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Kampf um gesundes Wasser

Awj-zMg Re/er«i vom Pro/. Z)r. O. /««g, ET//, ZtiricÄ, ge/w/ie«
am 20. /zmz 7963.

Ueberall auf der Erde, wo Menschen oder menschliche Unterneh-
mungen sich niederlassen wollen, hat immer der Wasserversorgung»-
mann das erste und das wichtigste Wort. Er entscheidet darüber, ob in
der Gegend jederzeit genügende Mengen brauchbaren oder aufberei-
tungsfähigen Wassers verfügbar sind. Vom Wasser hängt die Siedlungs-
fähigkeit eines Landes oder einer Gegend ab. So ist es seit Anbeginn
menschlichen Lebens und menschlicher Tätigkeit bis heute geblieben, und
so wird es immer bleiben.

Der Wasserversorgung der Stadt Zürich obliegt die Aufgabe, uns
Tag für Tag mit einwandfreiem Wasser zu beliefern in einer Menge,
die einem mittleren Tagesverbrauch von etwa 360 Litern pro Einwoh-
ner und Tag entspricht, an einzelnen heissen Sommertagen aber 600
Liter erreichen kann.

Andere Schweizerstädte liegen im Wasserverbrauch bereits wesent-
lieh höher: Frauenfeld beispielsweise bei über 600 L pro Einwohnen
und Tag, und die Stadt Baden hat bereits die 1000 L-Grenze über-
schritten.

Natürlich sind manche Sparten der Industrie Grosswasserverbrau-
eher. Vielleicht ist nicht allen unter Ihnen bekannt, dass es zur Herstel-
lung von 1000 kg Zucker 10 nT Wasser braucht; für 1 t Schreibpapier
werden 900 m® Wasser benötigt, für 1 t Kunstseide 1000 m®, für eine
Tonne gebleichten Garns sogar 1000 — 4000 m®, und in der Leder-
industrie erfordert die Bearbeitung einer einzigen tierischen Haut 2—3
m® Wasser.

In unserem Land, das vielenorts als das Wassersehloss zum minde-
sten Westeuropas bezeichnet wird mit ungezählten Gletschern, Flüssen,
Seen, Quellen und Grundwasservorkommen, sollte Wassermangel nie
eintreten. Und doch zeichnen sich bereits Mangelgebiete ab in einzelnen
Tälern des Juras, aber auch den Binnentälern der Alpen, wie dem Walli-
ser Rhonetal, wo für den täglichen Bedarf und zur Bewässerung der
Kulturen im fruchtbaren Talboden Gletscherwasser an schwindelndem
Abgrund entlang ins wasserarme Gebiet geleitet wird. Man spricht dort
von heiligen Wassern und drückt damit aus, dass die Bevölkerung auf
Gedeih und Verderb mit diesem Wasser verbunden ist.

Aber auch in anderen Gegenden der Schweiz, im stromdurchflosse-
nen Mittelland, zeichnen sich bereits Wassermangelgebiete ab, im Raum
um Basel beispielsweise, für dessen Versorgung zur Zeit ernsthaft geprüft
wird, ob es zweckmässiger sei, das Trink- und Brauchwasser aus dem
Bodensee, aus dem Vierwaldstättersee oder aus dem Neuenburgersee
herzuleiten.
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Warum nicht den Rheinstrom anzapfen, wie man es am Mittel- und
Niederrhein zu tun gezwungen ist? Weil dieser Strom schon als mit
Schmutzstoffen allzustark belastet betrachtet wird und die Hoffnung auf-
gegeben werden musste, dass der Rhein in absehbarer Zeit wieder eine
klare Flut erlangen werde. Tatsächlich müssen wir ja zusehen, wie die
Verschmutzung dieses einst so vielbesungenen Stroms noch von Jahr zu
Jahr grösser wird.

Andere Wassermangelgebiete, wie dasjenige des südwestdeutschen
Raumes, sind schon vor etwa 10 Jahren zur Versorgung aus dem Boden-
seee übergegangen, indem dessen Wasser über Berg und Tal und auf
eine Strecke von mehr als 150 km nach Stuttgart und darüber hinaus ge-
leitet wird. Dass ein so weit hergeholtes Wasser teuer werden muss, ist
verständlich, und tatsächlich bezahlt man in Stuttgart bereits gegen,
1 DM für den nT, was für eine wasserintensive Industrie bereits prohibi-
tiv zu nennen ist.

Unser Wasser beziehen wir aus Quellen, die Stadt Zürich beispiels-
weise aus denjenigen des Lorzetals. Sie sind alle gefasst, und aus Quellen
lässt sich kaum mehr als Trink- und Brauchwasser herausholen, als dies
bereits heute der Fall ist.

Auch das in den Kiesgründen unserer alten Flusstäler enthaltene
und sich stets erneuernde Grundwasser lässt sich nicht wesentlich ver-
mehren. Im Gegenteil, vielenorts senkt sich sein Spiegel und seine Er-
giebigkeit fortlaufend, und nicht selten versiegen Grundwasserbrunnen,
sofern nicht künstlich für ihre Speisung aus Flüssen gesorgt wird.

So bleiben uns für die Bedürfnisse einer für alle Zeiten ausreichen-
den Wasserversorgung Seen und Flüsse. Die Stadt Zürich deckt ihren
Bedarf aus ihren Quellen beispielsweise zu ungefähr 15 o/o, aus dem
Grundwasser zu etwa 25 o/o ; die übrigen 60 o/o werden in zwei vorbild-
liehen Wasserwerken dem Zürichsee entnommen.

„Fliesst ein Wasser über drei Stein', so ist es wieder rein". Das ist
die selbstreinigende Kraft des Wassers, und diese selbst ist die Wirkung
in erster Linie der Bakterientätigkeit. Wie es sich mit diesem sog. Selbst-
reinigungsvermögen verhält, lehren uns die bakteriologischen Verhält-
nisse zum Beispiel des Rheinstroms.

In den Quellflüssen Vorderrhein und Hinterrhein finden wir an
Bakterienkeimen etwa deren 20, 50, 100, 200 je nach der Besiedlunjg
und Nutzung ihres Einzugsgebietes. Dann führt unterhalb Reichenau
eine grosse Fabrik ihre organischen Abwässer ungereinigt dem Strom
zu. Alsbald schnellt die Bakterienzahl in die Höhe, bis an 60 000, 70 000
Keime im cml Aber rasch klingt diese Zahl ab bis auf 20 000', neue
Abwasser aus den Anliegergemeinden bringen eine Erhöhung, Zwischen-
strecken ebenso rasch wieder ein Abklingen der Keimzahl. Der letzte
massive Anstieg der Keimzahl erfolgt durch die Abwässer der Stadt
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Chur. Aber sie nimmt erneut ab, bis der Alpenrhein sich in den Bodensee
ergiesst mit einer Keimzahl von etwa 2 000 bis 3 000 Keimen. Und dann
vollzieht sich im Bodensee jenes Wunder, dass in der offenen Weite des
Sees die Bakterien fast vollständig eliminiert werden, so dass das ge-
pumpte Wasser mit Keimzahlen von weniger als 100 Keimen im cnA
ohne jegliche Aufbereitung ins Verteilnetz gegeben und dem Bezüger
zugeleitet werden kann.

Für die Aufbereitung des Wassers, d. h. für seine Reinigung von
schädlichen Organismen, insbesondere Bakterien, stehen uns verschie-
dene Mittel zur Verfügung. Das meistverwendete unter ihnen ist das
Chlor, das dem Wasser im Versorgungswerk in der erforderlichen Kon-
zentration beigegeben wird und das eine völlige wenigstens bakterielle
Sicherheit bietet.

Daneben hat aber in neuerer Zeit immer mehr das Verfahren der
Ozonisierung des Wassers Bedeutung erlangt. Diese Art der Aufberei-
tung bietet ebenfalls jegliche Gewähr für Zuverlässigkeit. Sie ist freilich
kostspieliger als die Chlorung, hat aber den Vorzug, dass keinerlei un-
angenehmer Geruch oder Geschmack im Trinkwasser zurückbleibt. In
den Städten Bern, Rorschach, Kreuzlingen und Horgen, aber auch in
zahlreichen andern, auch kleineren Gemeinden sind solche Ozonisie-
rungsanlagen seit Jahren im Betrieb. Schliesslich steht für die Entkei-
mung des Wassers dite Bestrahlung mit ultra-violettem Licht zur Verfü-
gung.

Lieber wird freilich die Behandlung des Rohwassers mit chemi-
sehen Mitteln überhaupt vermieden, so in der Stadt Zürich, wo 60 o/o

des gesamten Bedarfs an Trinkwasser durch Langsamfilter geschickt
werden, so dass ein Wasser von in jeder Hinsicht höchster Qualität ge-
wonnen wird.

Reine Gewässer können wir nur erhalten oder, wenn sie bereits
verdorben wurden, wieder sanieren, wenn wir die Abwässer, die in Ge-
meinden, Gewerbe und Industrie anfallen, in Kläranlagen soweit reini-
gen, dass sie im Fluss oder See keine schädlichen Auswirkungen mehr
haben können.

Wir verfügen im Bund und in den Kantonen über die erforderlichen
Grundlagen, auf denen ein wirksamer Gewässerschutz aufgebaut werden
kann. Unsere Gesetze und Vorschriften sind gut. Damit sie aber wirk-
sam werden, dazu braucht es mehr. Es bedarf des vollen Verständnisses
für die Unerlässlichkeit gesunden, sauberen Wassers als Existenzgrund-
läge für Volk und Wirtschaft. Es braucht darüber hinaus das Verant-
wortungsbewusstsein und den kämpferischen Sinn, über alle Hinder-
nisse hinweg der Aufgabe zu dienen. Alle diese Fähigkeiten sind unseren
Frauen eigen; deshalb brauchen wir Sie im Kampfe um gutes und ge-
sundes Wasser.
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